
Botanische Hotizen n.
(Mitgetheilt vou Herrn A. Treichel in der General-Versammliiug zu Neustadt VVe.stpr.

am 18. Mai 1880).

Herr A. Treichel legte vor im Auftrage:

1. von Herrn Lehrer Eichmann in Gi'oss-Pallubin, Kreis Berent, die fol-

gende abgedruckte Arbeit über die Lepidopteren-Fauna seiner Umgegend;

2. von Herrn Candidaten R, Gollong in Rathsdorf eine dem westpreussischen

Mrovinzial-Museura übergebene Bii-ne von unbestimmter Herkunft, welche derartig

verhärtet war, dass sie für im Begrifle zu versteinern stehend anzusehen war;

3. von einem Schüler (H. Thymian) des dortigen Gymnasiums einen um
Neustadt gefundenen kleinen Hexenbesen auf der Kiefer, welcher in die

Sammlungen des dortigen Gymnasiums überging; zugleich machte derselbe darauf

aufmerksam, dass ein dem Anscheine nach wahrhaft leviathanisches Exemplar eines

solchen Hexenbesens ebenfalls an einer Kiefer in dem rechtsseitig des Baches

('Cdron gelegenen und unmittelbar an den Graf Kaiserling'schen Park stossenden

Kiefernbestande zu sehen wäre, welches auch bei dem späteren Ausfluge der

Gesellschaft mit Verwunderung in Augenschein genommen wurde;

4. von Herrn Rittergutsbesitzer J. Hoepner auf Czernikau mit viel-

fachen Knollen versehene Rhizome von Equisehmi. arvcnse L., welche

derselbe bei Gelegenheit der Entnahme von Lehmmergel aus einer Grube (vulgo

Kaule) mit so hohen Abhängen aufgefunden hatte, dass namentlich schon im

Winter der Gang des Rhizoms leicht bis auf mindestens eine Tiefe von 7 bis

10 Fuss zu verfolgen war und die Knollen sich sehr gut erhielten.

Der Gang des Rhizoms schloss sich an eingestreuete Gänge und Knollen-

gebilde einer braunen Erde eng an, welche Dr. A. Jentzsch in Königsberg für

plastischen Ton erkannte; da dieser sich als kalkfrei erwies, könnten es viel-

leicht Diluvialgcschiebe von Braunkohlenton sein. Am Ende wäre deren Ent-

stehung selbst den Rhizomen des Schachtelhalms zuzuschreiben!

J. Milde sagt in seinen Höheren Sporenpflanzen Deutschlands und der

Schweiz nur: „mit oft knollentragendem Rhizome.''

K. G. Hagen (Preussens Pflanzen, Cd. IL, S. o41.) führt bei Equisetum

palustre die Wahrnehmung Hei wing's an, dass den Wuizeln des auf sandigen
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Gegenden waelisende-n Sehaclitelhalms (Schafthen) häufig Knollen anhängen, die

von angenehmem, süssem Geschmacke sind und deshalb von den Landkindern

ausgegraben Averden. (Unser Mitglied, Herr 0. Wiebe, bestätigte, dass auch er jene

Knollen häufig als Kind gern gegessen habe, ein weiterer Beweis ihrer Unschäd-

lichkeit.) Auch die Schweine sollen darnach sehr begierig sein und sie durch

den Geruch unter der Erde entdecken. Diese Wahrnehmung wurde von unserem

Mitgliede Hoepner aus dem Munde seiner Leute bestätigt, welche den Knollen

daher den Namen „Schweinenüsse" gaben. Hagen meint, wahrscheinlich

sei es eine Art von Trüffeln.

Mir erschien es wunderbar, dass Hagen diese Bemerkung bei Eqiiisefvm

palusi/'e angiebt, wogegen das vorgelegte Rhizom (Pfahlwurzel) samrat seinem

Standorte mehr für Equiseünn arvense sprach und auf Grund seiner zu späterer

Zeit hinzugesuchten Triebe auch Seitens der Versammlung als solches aner-

kannt wurde. Ebenso war Herr Dr. J. C. v. Kling graeff, welchem ich

meine Zweifel mitteilte, der Meinung, solche Knollen bisher nur an Equisefvm

arvense gesehen zu haben, ohne dass er freilich darnach bei anderen Arten

gesucht habe.

Üljrigens enthalten die Knollen im frischen Zustande der Entnahme, wenigstens

zur Winters- und ersten Frühjahrszeit, einen milchweissen Saft, der bei einigem

Drücken leicht herausspritzt. Späterhin verdickt er sich jedoch allmählich und

bildet innerhalb der sich immer mehr verhärtenden Schale zwei lappenartige Hälften

mit geringem Zwischenräume. Es kommt auch vor, dass eine kleinere Knolle,

selV)St deren mehrere, einer grösseren aufsitzen. Die zur Winterszeit gesammelten

und nocli mit dem Milchsafte angefüllten Knollen fallen, längere Zeit in die

Wärme gebracht, leicht ab.

Diesellien Knollen an Eqidsetvm arvense begegneten mir an den sand-

stürzigen Ufern des Rhedaflusses bei Neustadt, wo sie durch Unterspülungen

des Wassers in dem (also auch) sandigen Boden zu Tage traten, so dass sie

mir von meinem Sohne, Franz Treichel, leicht gefunden und zugebracht

wurden.

Derselbe knüpfte sodann an seinen vorjährigen Vortrag über Polycystes

aerugi'iKjsa Kütz. und das dadurch zuweilen roth gefärbte Wasser an, indem

er der Vermuthung Raum gab, dass dadurch wol auch die überall im Schwange

seienden Sagen und Geschichten von Blutteichen oder von zu Blut verwandeltem

Wasser (auch wohl Blutregen, weil's so plötzlich entsteht!) hervorgerufen seien,

wie deren auch für unsere Provinz vorkommen.

In Bezug auf Sagen überhaupt befindet sich Preussen in besonders ungünstigen

Verliältnissen, weil es namentlich stets gebirgige Länder sind, wo dieser Zweig

der A'olksthümlichkeit am Reichsten aufgeblüht ist, ein weites Tiefland jedoch

in seinen räumlichen Bestandtlieilen zu wenig Wechsel darbietet, als dass das, was

von ursprünglicliem Gepräge emporkeimt, von bedeutender Vielseitigkeit sein

möchte. Seilest die Vegetation eines solchen Landes muss mehr oder minder

einen einföruiigen Charakter an sich tragen und diesem nmss aucli die Sage
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folgen. Um wie viel mehr nicht die minder verbreitete Pllanzeii.sage?! Weil

sell)io-o aher nicht gleich der l'ahrc^nden Habe liat mitgefiilirt oder wie ein

bewegliches Besitzthum ehemals zugleicli mit dem Todten hat verbrannt werden

können, so mnss sie noch unter uns, liesonders auf dem Lande beim gemeinen

Manne vorhanden sein nnd nm so mehr von uns gewissermassen von Neuem
gewonnen und ans Tageslicht gefördert werden. Tortragender ersucht die An-

wesenden, in dieser Hinsicht seinen Bestrebungen geneigt, mitteilsam und

unterstüzend sein zu wollen.

Sehen wir uns die Sagen oder, wenn man will, gläubig mitgeteilten That-

sacheu an, wie sie uns von Tettau und Temme in den Yolkssagen Ost-

preussens, Litthauens und Westpreussens (Berlin, 1837) geben, so werden wir

hnden, dass die Schilderang jenes mitgeteilten Einen Falles gar sehr gut auf

alle ihre unter der Überschrift: ,,Die Blutseen" (No. 206, S. 200.) gegebenen

Wunder passen (die dickflüssige Röthe und ihr plötzliches Verschwinden!).

Und doch scheint es, als ol) jene Sagensammler doch nur einen Teil des ilnien

zugekommenen Materiales verwerthet haben über Teiche und Flüsse, die ihn

Wasser in Blut verwandelt oder doch wenigstens eine lilutrothe Farbe ange-

nommen haben.

So wird vom Wichmann-See Ijei Niedau bericlitet, dass er im Jahi-e 1712

acht Tage hindurch des Morgens eine so dunkel-kirschbraune Farbe gehabt,

dass, wenn man damit geschrieben, es wie braune Kuglackfarbe ausgesehen.

Des Mittags aber sei der See immer wieder ganz klar und farblos gewesen.

Eine fast gleiche Fai'be, ähnlich dem Safte von rothen Rüben, nahm auch

1715 ein kleiner Teich in Bröske an. Wenn man alier damit schrieb, so ver-

schoss die Farbe bald wieder und wurde wie blasse Tinte.

Das Wasser des Teiches zwischen Königsberg und Karschau soll sicli

gleichfalls einst in Blut verwandelt haben. Yergl. Hartwich: Beschrei])ung des

Werder. S. 7. 517, 518. — Preuss. Todestempel. S. 153 0'.,, S. 155. — Joh.

Feter Schulz; de aqua sanguinea Mariaeburg. Relation wegen eines in Proussen

zwischen Königsberg undKarscliau gelegenenDimpels, welcher sich in Blut soll ver-

wandelt haben 1712. cfr. Erl. Preuss. Th. IV. § 527 ft'. Etwas zur Erklärung

des Blutregens und Verwandlung des Wassers in Blut. Annalen des Kgr.

Preussen von Baczko 1793, 2. Quartal, S. 1 ff.

Derselbe legte vor:

1. Bericht über die 18. Versammlung des botanischen Vereins der Provinzen

Ost- und Westpreussen und der angrenzenden Länder zu Graudenz vom

10. Oktober 1879.

2. Die von Prof. Dr. Moritz Staub in Budapest im Jahrgang VIH. der Jahr-

bücher der köngl. ungarischen Central-Anstalt für Meteorologie und Erd-

magnetismus mitgetheilte und schon seit einer Reihe von Jahren alljährlich

gebrachte nnd auch für unsere Provinz äusserst nachahmenswerthe Zu-

sammenstellung der in Ungarn auch im Jahre 1878 ausgeführten phyto,

phänologischen Beobachtungen, welche in ungarischem und deutschem
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Beobachtungen iiber den Beginn der Belaubung, Beginn der Bliithe und Beginn

der Fruchtreife im östlichen Hochlande (Felföld), im Tieflande (Alföld)

vmd im siidwestlichen Hiigel- und Kiistenlandc giebr. — Im Grossen und

(4anzeu ist die genaue Tagbestimmung bei Feststellung der Blüthenanfänge

unnütz und schwer zu sagen, wann gerade die erste Blütlie aufgegangen

ist, weil die Vegetation jahresweise variabel ist und ausserdem jedes Mal ein

jeweilig günstiger Ort und ausser etwaigen anderen Factoren eine mehr oder

minder normale Stellung ihren Einfluss mit ausüben. Dasselbe gilt auch

für Fruchtreife, Belaubung und Ijaubfall. Indessen können daraus doch

immer äusserst wichtige und sichere Durchschnitts s ätze gewonnen werden

3. Eine Reihe von Messtischblättern aus dem Danziger Regieruugs-Bezirke,

welche nach der durch die Königlich Freussiche Landes-Aufnahme im Jahre

1875 erfolgten Vermessung im Maassstabe von 1 zu 25,000 der natür-

lichen Länge (die Höhenangaben, in Metermaass [100 Meter = 318,62

alte preuss. Duod.-Fuss] ausgedrückt, beziehen sich auf den mittleren Stand

der Ostsee!) im lithographischen Institute von Wilh. Greve in Berlin

ausgeführt und in der Simon S ehr opp 'sehen Hof-Landkarten-Handlung

(J. H. Neumann) in Berlin (W., Charlottenstr. Gl.) blattweise um 1 Rmk.,

jedoch auf haltbarer und zusammenklappbarer (eine viel handlichere Einrichtung,

wobei die Zwölfthcilung vor jeder anderen vorzuziehen ist!) Leinwand

um je 2 Rmk. käuflich zu haben sind. Aus diesen Messtischblättern werden

hernach ebenfalls von der kartographischen Abtheilung der preuss. Landcs-

Aufnahmo die im Maassstabe von 1 zu 100,000 der natürlichen Länge

ausgefüln'ten, also um ein Viertel zusammengedrängten, jedoch sämmtlich

noch nicht fertig gestellten s. g. Sectionskarten componirt, welciie

darauf die Grundlage für spätere und genaueste Kreiskarten von noch

kleinerem Maassstabe abgeben werden. Diese Messtischblätter scheinen mir

nun für jeden, namentlich jeden officiellen Excursionisten ein unentbehr-

liches Hülfsmittel zu sein, zumal sie, von ihrer Aufnahmezeit gesprochen,

jcdciii Weg und Steg, jede Wohnung, jede Erhebung (die grössere unter

Höhenangal)e), jede Senkung (durch Schraffirung), unter Andeutung von

lloi-izontalen ang(;ben. Auch für j(!dcn Grundbesitzer müssen diese Blätter

als eine stets brauchbare Orientirung anempfohlen werden. Seitens der

genannten Landkarten-Handlung wird aber nur jeder grösseren Bestellung

eine Uebcrsichtskarte aller in einem gewissen Jahre ausgeführten Auf-

nahmen beigegeben.

4. Eine Sammlung von Photographien (in \'isit(!nkarten-Forniat) von berühmten,

besonders Berliner Botanikern.

5. Einige üljer hundert Jahi'o alte Jägerlehrbriefe aus Schlesien, zu deren

artistischer Ausstattung ausser hübschen Thier- und Jagdzeichnungen auch

verschiedene Baumgrujtpen angewandt waren, welche an Naturtreue eigent-

lich nicht jjesonderen W)rzug vertlienten und, obschon aus freier Hand
1
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gezeichnet, fast mehr nach Schablonen gefertigt schienen (vergl. Botan.

V. d. Prov. Brandenburg. J.-G. XYIIL S. B. S. 29. Sitzung v. 17. De-

zember 1876).

6. Mehrere Banknoten der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika (der geringste

Werth dieses Papiergeldes ist zu 1 Dollar!), um zu zeigen, wie die Jute-

fasern auf diesen Banknoten scheinbar sehr unregelmässig angeordnet

und nur an kleinen, bestimmten Stellen angeljracht sind, um die Vornahme
etwaiger Fälschungen zu erschweren. (Vergl. Bot. V. d. Prov. Brandg.

Jahrg. XX. Sitz.-Ber. S. 7. Sitzung vom 25. Januar 1878.) Dieselbe Pro-

Cedur wendet die nordamerikanische National Banknote Company zu New-

York, wo alle bewertheten Staatspapiere (auch zum Thcilc für andere

amerikanischen Staaten) mit hoher Feinheit in der Ausführung gedruckt

werden, auch bei der Herstellung von den meisten ihrer Stempelmarken

in der letzten Zeit, nicht aber bis jetzt bei dortigen Briefmarken an.

Bei diesen hat man vielmehr zur Vorbeugung von Fälschungen in der letzten

Zeit es versucht, durch scharfe Einprägnng eines Rechteckes (terminologisch

Gaufrage genannt) die Papierfaser so zu brechen, dass der der Ent-

werthungsstempclmasse innewohnende Oelstoff desto leichter und ohne

Gefahr der möglichen Entfernung einzudringen vermöge.

7. Samen der rauhhaarigen Sojabohne, Soja Mspida Mnch., welche ich aus

der Samenhandlung von Vilmorin-Andrieux & Co. in Paris (Quai de

la M^gisserie 4.) geschickt erhalten hatte, deren mit so starker Sorgfalt

und unter Beigabe einer grossen Anzahl textlicher Holzschnitte in jedem

Jahre herausgegebener Catalogue general de graines, fraisiers, oignons a,

Heurs (Frühjahr 1880, Seiten 168 haltend) auf S. 8. seines Supplement

sich über die Sojabohne, Haricot Soja, die er pois ol(^agineux nennt, also

auslas st

:

,,Cette plante, cultivee quelques annees en Autriche et en Hongrie, sous

le nom de Haricot Soja, parait etre ä la fois propre ä l'alimentation de

l'homme et des animaux. Avec la graine on fait une purde ä l'instar de

la puree de pois, qui passe pour etre excellente; on utilise aussi la graine

a la manierc des Ft^verolles pom- les animaux qui du reste, diton, mangent

aussi volontiers la paille, surtout les moutons et les betes a cornes,

La plante est basse, ä tige velue, dressee et raide, Ji feuilles hdrisses de

poils; les colles naissent a l'aissellc des feuilles, au nombre de deux ä

cinq; elles renferment de deux ä quattre grains ovales, lisses, de couleur

nankin. II en existe aussi d'autres varietc^s ä grain brun rougeätre ou

noir, mais trop tardives pour notre climat. — Le Soja se developpant

beaucoup en largeur, il faut le semer clair; il reussit dans tonte bonne

terre ä Ble et resiste bien a la secheresse; on le semc au mois d'avril et

il mürit vers la fin d'aoüt.'^

Jene Samenhändler selbst schriel)en mir, dass sie über diese Pflanze, weil

erst seit kurzer Zeit und zwar lilos versuchsweise gebaut, keine ausfuhr«
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lichereii Ciiltur-Auweisimgen geben köunteu, jedoch der Meinung wären,

dass für dieselbe, wie überhaupt für alle Bohnenarten, ein guter Boden

(Weizenboden) nöthig wäre, und den Eath gäben, Versuche damit nicht

auf schlechtem Boden und nur im Kleinen anzustellen, auch selbige gerade

wie Lupinen zu bauen, vielleicht auch nach Runkelrüben vorzunehmen. —
Ich führte dies an, ^^eil diese Meinung hier wohl nicht so leicht gehört

werden dürfte, muss aber die Auslassungen deutscher und wahrscheinlich

in Jedermanns Hand befindlicher Samen -Katologe übergehen, da ihrer

zu viele die Sojabohnen anpreisen, und will nur diese zwei mit allerlei

l)cachtenswerthen Anweisungen versehenen Angaben hervorheben:

1. Ergänzung zum Preis-Verzeichnisse von J. Wissinger in Berlin (für

Frühjahr 1880).

2. Circular der Majoratsherrschaft Kleutsch bei Gnadenfrei, Kreis Franken-

stein in Schlesien (1880).

Nach Wissinger soll ihr Ertrag für den Morgen (auf Lupinenboden

gesäet) sich auf 2S Ctr. 41 Pfd. Körner und 53 Ctr. Stroh stellen, ein

allerdings sehr günstiges Resultat. Bei Wissinger stellt sich der Preis

für 1 Pfd. auf 1 Mk. , bei Andricux — Vilmorin auf 65 Pfg., aus

KJeutsch auf 2 Mk. Die schliesslich von Wendt aus Konitz (das Pfund

zu 65 Pfd.) bezogenen Sojabohnen verteilte ich in meiner Umgegend, doch

mit sehr geringem Erfolge des Anbaues, da sie entweder gar nicht oder

nur sehr vereinzelt aufgingen. Avas vielleicht in den abnormen Witterungs-

Verhältnissen dieses Jahres seinen Grund halten mochte.

Skclettirte Blätter von Ahorn, welche von meinem Nachbarn, Herrn

Rittergutsbesitzer Fähndrich in Elsenthal, in seinem Garten unter aller-

dings nur einem einzigen Baume im Jahre 1879 gefunden waren und durch

die Erhaltung auch der feinsten und äussersten Blattnerven bei vollständigem

Verluste der chlorophyllhaltigen Zwischenwände seine Aufmerksamkeit er-

regt hatten. Es ist nur wahrscheinlich, dass diese Blätter schon im

Herbste oder erst im Frühjalu'e, durcli äussere Umstände veranlasst, zur

Erde gefallen waren und hier am Boden erst durch die Zeit eine solche

Macei-ation erfahren liaben. Da ich selbst weniger gut erhaltenen Exemplare

jener Ahornblätter erst im Spätsönmicr und zur Abendzeit sammeln konnte,

fand ich darauf einigte Sclineck(Mi und mochte des Glaubens sein, dass

di(ise oder sonst andere Tliiei-e die giüncn Zwischenwände so zierlich aus-

gefressen liättcn. llei')- Prof. Dr. E. von Martens, Custos am zoologischen

Musenm in Brilin. bcsiiniinlc ;iu(' nu'ine Bitte nun zwai' die beiden Schnecken

als Vitri/Ki iii'lliiritht Mi'iü. (kugcliMind, sehr glänzend) und Sncciuca ohlonffa

Dra|). (konisch, weniger gliin/cnd). w.ir ab(!r der Ansicht dass die Skelette

\()\\ keini'ni Tliici-c Iio ridirten, ziini;il er .sc^lhst .lui'li öl'lers schon ähidiche

Blätter niil den besagten Schnecken gefunden h.ilie.

Eine hüchst wahrscheiidieh durcli Insectenslich entstandene kugelige An-

schwellung der Wurz(,'l \ on Snm/ /nun /> !/.-: ^(-(ipii rill Koch, die sich an deren
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oberstem Theile betinclet- wo zahlreiche Stiele ausgehen (vergl. Ber. über

die 17. Vers, des Preuss. bot Ter. zu Alienstein am 6. Octoljer 1878.

S 37.), wie solche in der Neuzeit häufiger bei Papilionaceae beobachtet

wurden. Es ist keine allmäligc Verdickung, sondern eine plötzliche An-

schwellung von ansehnlichem Umfange, an breitester Stelle 6 Cm. breit

und ebenda auch fast eben so hoch, an Form ähnlich einer starken Kartoffel-

knolle, auf einer Seite mit tief bis zur Wurzel einschneidender Einbuchtung,

wo also nothwendig die Umwachsungswände auf einander gestossen sind,

nach geringem Einschnitte zu urtheilen, im Innern leer, sonst ganz ver-

holzt, also wegen der Härte schwer zertrennbar. Diese Monstrosität stammt

von den sog. Pjillitzen her, einem kaum für Lupinenbau fähigen, stark

sandigen Landtheile des Gutes Brünhausen (früher Miruschin, Kr. Neustadt

W.-Pr.), au der Ostseeküste und ganz in der Nähe der Leuchtthürme von

Rixhöft gelegen, und verdanke ich deren Beachtung und Hergabe meinem

A^'etter Johannes Hannemann.
Yortr. macht noch darauf aufmerksam, dass gerade bei Rixhöft auf

stärkerem, weil mit mehr Humuserde gemischtem Sandboden der besen-

artige Pfriemen, dort, wie hier, im Munde des Volkes Gehrkekraut
(vielleicht weil es sich mehr auf Höhen, polnisch Göra, antreffen lässt!)

genannt, sich zu scrubartigem (d. h. ebenso hoch, wie dicht verworren),

also nicht durchlassendem Strauche erhöhe.

Im Anschlüsse hieran iülu'te Vortr. noch folgende ähnliche Fälle von

Höhenwachsthum an:

a) Campanula Cervicaria L. fand Herr Lehrer K. Lützow im Walde von

Freudenthal bei Oliva in zwei Exemplaren von je 1,05 Meter Höhe.

b) Echium vulgare L. beolmchtcten wir beide in massiggrossen Exemplaren

auf dem Lehmboden bei der Ziegelei von Pelonkeu oberhalb Oliva.

c) MoHofropa Hijpojntijs L. sah ich im August im Walde von Alt-

PalescUken (Kr. Bereut) eine gi-osse Anzahl von Exemplaren dicht

beisammen und in einer Höhe von 35 Cm. Das hiervon stammende Her-

barial-Exemplar meines Sohnes Franz Treichel zählt 20 Blüthcnköpfe.

d) Pisum sutivuni L. Im vorigen guten Erbsenjahre, welches sich nach

dem Glauben der Landwirthe alle drei Jahre wiederholen soll, fand

unser Mitglied J. Hoepner in Czernikau auf seinem Felde eine 11 Fuss

lange Ranke mit einem allerdings schwachen Körneransatze in nur

drei Schoten.

e) Onopordon Äcanthmm L. Diese Krebsdistel beobachtete ich in Massen

(etwa 70 Exemplare) und von überaus starker Ausdehnung im

A^orüberfahren auf den höher gelegenen Dorfsgärten von Schloss-

Kischau (Kreis Bereut) und beauftragte im September meinen Sohn

Franz Treichel und dessen Hauslehrer Br. Moritz mit der Vor-

nahme der '\''ermessungen derselben nach Instruction. Siehe hier die

Ergelniisse:
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I.

1.61 m hoch,

1,61 m in der grössten Ausdehnung,

78 cm lang der grösste Stengel,

35 cm lang der kleinste Stengel,

45 cm untere Stammesdicke,

75 mm oberste Staramesdicke,

65 mm Durchmesser der al)geblühtcn Köpfe,

119 Köpfe.

IL

1,60 m hoch. — 1,80 m ausgebreitet,

III.

1,55 m hoch. — 1,96 m ausgebreitet.

IV.

1,58 m hoch. — 1,70 m ausgebreitet.

Das Jahr 1879 scheint überhaupt in Beziehung auf Wachsthum ein er-

gebnissreiches gewesen zu sein, obschon manches Bcmerkenswerthe unbe-

achtet vorüberging. Für die Weichselgegend hatte ebenfalls im Jahre 1879

Herr Apotheker Scharlock in Graudenz viel wcitgrcifendere Beobach-

tungen gemacht und selbige in der ebendort im Oktober 1879 stattgohabten

Versammlung des Botanischen Vereins für Ost- und Westpr. A^orgetragen.

(Vergl. Berieht S. 29 ff.)

10. Früchte und Samen aus Paraguay, aus dessen Hauptstadt Asuncion

mich der schon im vorjährigen Berichte gedachte Herr Enrique Mangels,

Consul des deutschen Reiches, mit solch einer kleinen Sendung freundlichst

bedachte, welche jedoch auf dem in AntAverpen eingefrorenen Dampfei-

schon die nordische Winterkältc zu kosten bekommen hatten und vielleicht

deshalb nicht zur Keimung gelaugt Avarcn, soviel ich crfulir, da ich Por-

tionen davon sowohl an Privatpersonen, wie auch an den Königl. botanischen

(Jarten in Berlin zur Aussaat gegel)en hatte. Ebenso erging es meiner

eigenen Cultur. Einzelne private Berichte, sowie der des Berliner Gartens

stehen alleidings n(jch aus, da ich dies niederschreibe. Ich behalte nnr

t;inen weiteren Bericht darül)er vor.

Es ])eHnden sich darunter 4 Schlingpflanzen, 1 Mimose, 2 Compositcn.

1 Fruchtbauni, 2 Scliotcn, 2 Gartenbliimcn, um sie allgemeiner zu bezeichnen,

da es noch niclit feslstelit, ob einzelne überhaupt schon einen Namen haben.

Das als No. I., IJI. und IV. (Scli]ingi)Hanze) Vertheilte ist eine Mnriraiulln

(Frucht kahnaitig zusaniniongi^scl/.t. mit vi(>l('m Samen.) No. XII. (Scliling-

pflanze) ist /iif/iKmin ,iniric<il<t ( Ki-nclit länglich, beiderseits zugespitzt, ge-

drängt-rauh-staclielicli, zwcisclialig mit Zwischenwand; Samen mit feder-

artigen Fortsätzen, die iliii in der Luft sich kräuseln lassen). No. XIV.

bat Hchotenartige, grosse, dreisamige Frucht; Fi'ucht kastanienartig, Stein-

ö
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frucht. No. VI. ist eine 70 cm lange Schote mit Zwischenwand; Samen
an den Schalen beiderseits zerstreut- gehäuft ansitzend. Es waren im

Ganzen 14 Nummern, wovon die Nummern 1., 111. und IV. wahrscheinlich

identisch.

Aus der einschlägigen Zuschrift von Herrn Consul Mangels mag es mir

erlaubt sein, die folgenden, allgemeiner interessirenden Stellen herauszuheben:

Asuncion, 30. August 1879.

,,.... Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen zu Gunsten der Oberst

Wiesner'schen Karten von Paraguay. Die schwachen Aussichten auf Verkauf,

welche das englische Haus eröffnete, haben mich nicht zu einer Sendung dahin

animirt.

Von No. I. meines Albums von Paraguay ist kein Vorrath mehr, und ich

warte mit einer zweiten Auflage desselben, bis ich einige neue Bilder zusammen-

gebracht habe, die ich demsellien gern einfügen möchte.

Unser landwirthschaftlicher Verein ist bereits nach sechsmonatlicher Existenz

sanft eingeschlafen. Es giebt hier zu wenig Leute, die Sinn und Verständniss

für derartige Unternehmungen haben. Das Interesse der Hiesigen l)eschränkt

sich gewöhlich auf Spiel und Tanz, Hahnenkämpfe und Wettrennen. — Ich

blieb schliesslich in dem Vereine fast ganz allein, musste die Artikel für das

Blättchen schreiben, den Druck und die Vertheilung veranstalten; Keiner zahlte

mehr den monatlichen Beitrag, und so blieb mir denn nichts Anderes übrig, als

schliesslich die Segel zu streichen. Hoffentlich gelingt es mir späterhin, verschiedene

Leute aus der bisherigen Lethargie aufzurütteln und das Werk von Neuem zu

beginnen.

Napp's ,,Economista'''' ist mir schon seit langer Zeit nicht mehr zu Gesicht

gekommen und bietet für mich auch gar kein Interesse, da er fast ausschliess-

lich Finanz-Angelegenheiten der Argentinischen Republik behandelt.

Professor Hieronymus ist mir nicht persönlich ])ekannt, dagegen hat

Dr. Loren tz seine Sommerferien hier zugebracht und nachher eine grosse mili-

tärische Expedition nach dem Rio Negro (der Südgrenze der Argentinischen

Republik) als Botaniker begleitet. Er weilt gegenwärtig in Cördoba, um mit

einem CoUegen zusammen die wissenschaftlichen Ergebnisse der Excursion aus-

zuarbeiten. Nachher wird wohl auch ein Bericht über seine Reise nach Paraguay

und dem Gran Chaco in die Oeffentlichkeit kommen. — Dr. Lorentz' Project,

nach Paraguay überzusiedeln, hat sich leider vorläufig zerschlagen, realisirt sich

aber vielleicht späterhin noch einmal.

Beim Lesen Ihrer botanischen Verhandlungen kommt mir immer der Gedanke,

wie doch auf der Erde Alles so ungleich vertheilt ist ! Während Sie in Deutsch-

land Zeit für Beobachtung der allerkleiusten Einzelheiten haben, da im grossen

Ganzen bereits Alles hundertfach beobachtet und registrirt ist, giebt es hier eine

Flora von seltener Reichhaltigkeit und Schönheit, die noch zum grossen Theile

völlig unbekannt ist. Dr. Lorentz, der nun schon jahrelang die Pflanzen der
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Argentinischen Eepublik studirt hat, sah sich hier in eine ganz neue Welt

versetzt und sagte, es sei ihm fast Alles unl)ekannt. Wie Schade, dass Deutsch-

land nicht ein einziges dieser schönen tropischen und subtropischen Länder sein

eigen nennt; es würde dann bald Licht in das Dunkel kommen. Diese verkom-

menen lateinischen Racen, die unglücklicherweise diese Länder entdeckten und

eroberten, aber ebenso indolent sind, wie die Urbewohner, dienen blos dazu,

den Fortschritt in ihren Besitzungen zu hemmen. Leider hatte der nun ver-

storbene General-Consul Sturz recht, als er schrieb: „Als der deutsche Michel

aufwachte, da war die Erde bereits vergeben." Unsere energischen Vettern

jenseits des Canals haben ihre Zeit besser benutzt und beherrschen jetzt die

halbe Welt, während der Deutsche, der sein Vaterland verlässt, sich überall in

der Fremde herumdrücken muss und seine Kraft und Intelligenz im Dienste

fremder Nationen aufreibt.

Ich habe die mir von Ihnen anempfohlene neue Auflage von Leunis' Syn-

opsis der Botanik erhalten, ein wahrer Schatz, leider etwas zu karg mit Be-

schreibung tropischer Pflanzen, auch Lindley's Treasury of Botany, und lege

mir wohl auch gelegentlich die von Ihnen empfohlene Flora of the British

Westindians Islands von Grisebach zu.

Hoßentlich ist der Winter, der Sie nun bald wieder heimsuchen \vird,

weniger streng und lang, als sein Vorgänger. Der Winter in Paraguay, welcher

durchschnittlich bloss 35 kühle Tage produzirt (von einer Mittel-Temperatur

unter 15^ R.) ist dieses Jahr besonders milde, ja heiss; wir haben häufig 25" R-

im Schatten. Juni wies eine Durchschnitts-Temperatur von 15.76 Grad auf,

Juli 19.16 und August 17.18. Der Sommer ist natürlich wärmer und so recht

geeignet, den Rheumatismus auszutreiben, welchen die deutschen Winter als An-

denken zu hinterlassen pflegen.

Wenn Paraguay niclit so weit von Europa entfernt wäre, so könnten wir

wohl eher darauf rechnen, von drüben zuweilen Besuche und Kurgäste zu cm

pfangen.

Nächstes Jahr, hofi;'e ich, wird Paraguay dem Weltpostvereine beitreten;

es wird dann der schriftliche Verkehr, sowie der gegenseitige Austausch von

Kleinigkeiten bedeutend erleichtert werden.

Ich habe nächstens einige Sachen an meine Hamburger Correspondenteu

Adolpli Wiengreen u. Co. zu expediren und weriU^. dann ein Packet Sämereien

von hiesigen Pflanzen beischliessen zur Weitcrl)c{brdcrung an Ihre Adresse."

11. Mehrere seltenere, für die Flora von Hoch-Paleschken neue Pflanzen,

th(!il weise zur Vertheilung übergeben:

Gentinna c(wt/>('.sfriii L., sehr häufig oberhalb der quelligen Stelle an der Grenze

gegen lillsentlial.

hvi/'i Britanir« L. hiiit(M-'m r;irke, in nur einem Exeiii])lai'(', gefunden von

Franz Treichcl.

Lamium macnlafum L. var. nircnnt. An wüsten Stellen innerhalb i\v\- HoHage.

Garckc erwähnt eine Al)ä]iderung mit milchwciss(n' Blumenki'one bei

10
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Ilfeld, Sondershaiisen, Rudolstadt, Barby, Gardel bei Gleiwitz in Schlesien,

bei Dassow in Mecklenburg u. s. w.

TrolUus europaeus L. häufiger, obschon einzeln auf mehr feuchten Wiesen an

zwei getrennten Standorten.

Als neu oder als nähere Bestin^imungen zu Standorten aus Herwig's

lokaler) Flora von Neustadt in Westpr. führt derselbe an:

1. Arctostaphylos Uva nrsi Spr. Heideberg oberhalb Neukrügen, zusammen

mit Pnlsatilla venia lis Mill.

2. Cori/dalis intermedia P. M. E. Berg hinter der Cementfabrik.

3. Paris quadrifolius L. im Sumpfe am südlichen Abhänge vom Garnier-

berg: 1 Exemplar. (Dr. Bockwoldt.)

4. Folyc/ala amara L. (neu!) auf ziemlich mergelhaltiger Wiese im Cedron-

thal, ziemlich häufig (Dr. C. J. v. Klinggraeff.)

12. Ein prähistorisches, gehenkeltes (wahrscheinlich Trink-) Gefäss

aus Eiche, bei Gr. Klincz (Kr. Bereut) bis 12 Fuss tief unter Erdober-

fläche im Torfmoore gefunden, für 1500 Jahre alt angesprochen und Behufs

Publication, welche s. Z. in dem Berichte der 53. Versammlung deutscher

Naturforscher und Ärzte in Danzig (man verbessere dort Poddig in Peddig
= innerstes Mark!) stattfinden wird, mir freundlichst durch die zuvor

kommende Güte des dortigen Rittergutsbesitzers Herrn Kautz überlassen,

welcher im Sonstigem das bctreff'ende Object in das Eigenthum des West-

preussischen Provinzial-Museums in Danzig überwiesen hat.

Aus dem erwähnten Vortrage möchten den Botaniker besonders interessiren

die betreflcnden Ausführungen über die Entstehung von Mooren durch Vertor-

fung von Seeen und über die messbare Zeit des Torfwachsthums.

Derselbe sprach:

Ueber Baryt in Seetorf.

Schon in der Versammlung des preussischeu botanischen Vereins zu Allen-

stein am 6. October 1878 (Bericht S. 37) zeigte ich ein Lebermoos, Marckantia

polymorpha, vor, insofern l^emerkenswerth, als seine Unterlage eine durch Ver-

brennungsprocess rothgewordene Torfasche war, auf welcher die Ansiedelung

des Mooses nur vermittelst Erhärtung der nassgewordenen Asche hatte statt-

finden können. Wegen der Röthe der Asche meint man zu Anfang irgend klein-

geschlagene Ziegelerde vor sich zu haben, bis man sich \o\\ dem aschigen

Zustande der Unterlage üljerzeugt, deren Farbe je nach der Witterung in Ab-

stufungen variirt. Farbe und Asche rührten von im Torfe enthaltenen Eiscn-

oxydhydrateu her, welche selbst grosse unterliegende Steine stark und anhaltend

(ich traf selbige so Avährend dreier Jahre continuirlich an!) goröthet hatten. Die

Fundstelle war in Koppalin, Kreis Lauenburg i. Pom.

h]bcufalls durch Vcrlarcnnung rothwerdeude Torfasche traf ich später in

Brüuhausen (früher Miruscliin), Kreis Neustadt Westpr., an und konnte, da Ijeide

Orte hart an der Ostsee gelegen sind, für den Anfang der Meinung sein, dass jene

Farl)e von Fucoideen oder anderen Meerespllanzen herrührten, insofern sie in

compacteren Ablagerungen zur Bildung von Torf gedient hätten. Schliesslich

11
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traf ich auch im Biunenhnide solchen rothaschigen Torf, musste also von der

ursprünglichen Meinung abgehen, zumal mich Herr Dr. Jen tz seh in Königsberg

belehrte, dass rothe Asche auch aus anders gefärbtem Torfe entstehen könne

und el)ensogut es auch rothgefärbte Torfe mit anders gefärbter Asche gebe.

Ueberall ist dann wohl Eisen vorhanden.

Inzwischen hatte ich, durch das Vorangehende zunächst veranlasst, drei

verschiedene, aus Brünhausen entnommene Torfe (Seetorf, Mergeltorf, Rothtorf)

unserem Mitgliede, Herrn Apotheker Domning in Hoch-Stüblau, zur Analyse

zugeschickt, sodann aber von besagten Torfprolien sammt deren Analysen an

Herrn Dr. Jentzsch. Während derselbe im weissen Torfe Wiesen- oder

Moormergel, im Rothtorfc einen völlig zu Staub zerfallenen, structurlosen Pulver-

torf, der Eisen enthält, mit schwacher Flamme brennt, gut glüht und rothe

Asche hinterlässt, gefunden hatte, fand er im Seetorfe ein ganz lockeres Pflanzen-

gcnienge, fast imzersetzt, vor. Inzwischen habe ich aus der letztberegten Gegend
von der See ausgespülten, ganz erhärteten, pechschwarzen Torf aufgefunden.

Die chemische Analyse des Seetorfes nach Herrn Domning ergab nun:

30,5 % schwarzgraue Asche, wovon kamen:

22,5 % Seesand,

4,5 % unlösliche Bestandtheile von schwarzer Farbe (Kohle),

3,5 % Magnesia, Eisen, Kalk, Natron und Baryt.

Magnesia fand sich in grösserer Menge, die übrigen Salze in Spuren vor-

handen. Gebunden waren sämmtliche Metalle an Chlor als Chlorverbindungen.

Sehr merkwürdig erschien es, dass hierin Baryt (Chlorbarium) nachweisbar Avar.

Während nun die übrigen, sowie seither mehrfach geschickten westpreussi-

schen Torfe im Königsl)erger Provinzialmuseum wohlgeordnet aufbewahrt werden

sollen bis zu ihrer Benutzung Ijei einer eventuellen Durchforschung der be-

treffenden Gegend, dürfte auch eine sellistständige Puldication der übrigen Torf-

proben nicht angezeigt sein. Dagegen wäre völlig wcrth der Publication die sichere

Beobachtung von Baryt im Seetorfe, weil neu. Nicht Alles ist zwar absolut

richtig, was chemische Analyse heisst, da gar leicht Irrthümer vorkommen
können. Indessen mag nun jene Wahrnehnuing durch fernere Beobachtungen

und Analysen, die noch im Gange sind, garantiit werden oder nicht, jedenfalls

mag es mir erlaul)t gewesen sein, da die Beobachtung neu ist, schon jetzt bei

nothwendigem Abschlüsse der Niederschrift darauf hingewiesen zu haben.

Auch Herr Stadtrath und A])otheker 0. Helui in Danzig, welchem ich

eine wohl zu kleine Quantität jenes Sectorfes zuschickte, hat aus wissenschaft-

lichem Interesse, wie mit Dank anzuerkennen, denselben einer chemischen Analyse

untei-worfen , aber in der Probe keinen Barytgehalt gefunden. Vielleicht sei

derselbe, meint er, jedoch nur in grösseren Mengen zu linden; der Torf müsste

dann aber nothwendiger Weise von den erdigen IMieih'u, etwa durch Al)waschung,

liefreit zui- Analyse kommen. Dass in IMlanzen, wi^lclu^ auf barythaltigem Boden

wachsen, Baiyt statt eines 'J'hciles Kalk eindringt, S(M übi-igens nicht wundtn-bar.

So könne auch hi<n" der Baryt am [^>n<le von Seepdanzon lierriUiren, woraus der

Toif geworden.
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Nur noch einige Worte über die Localitäten der beobachteten Torfe.

Dr. A. Jentzseh in seiner bedeutenden Arbeit über die Moore der Provinz

Preussen, ihre Ausdehnung, Beschaffenheit und A'erwendungsfähigkeit zu teclini-

scheu und Culturzwecken in Schriften der Physikalisch-ökonomischen Gesellschaft

zu Königsberg (J. G. XIX. 1878. S. 91 ff.) erwähnt auf Seite 101. die Moore
ilerjenigen Thäler;, welche gegenwärtig von gar keineua oder einem nur liöchst

unbedeutenden Wasser durchströmt werden, eine Art, welche sich gar nicht

selten in der Provinz vorfindet, bezeichnet sie mit Typ. VIIL und giebt ihre

Beschaffenheit im Allgemeinen gleich Typ. VI. (Moore der Flussthäler als eigent-

liche Grünlandmoore) an, nur dass keine Ueberschlickung gegenwärtig mehr
stattfindet, also wo die Flüsse im bestimmten Theile ihres Laufes ihr Bett

durch herbeigeführten Sand oder Schlick nicht mehr continuirlich erhöhen.

Er rechnet hierher die grossen Moore an der Nordspitze Westpreussens (bei

Oxhöft, Putzig und Rixhöft), welche wieder in zwei grössere Gebiete zerfallen,

das von Johannisdorf und Brück und das sich von Putzig über das Bielawa-

Bruch und Karwenbruch liis zur Pommerschen Gi'enze hinziehende und auch

jenseits dersellien noch im grossen Wierzchucziner Moore seine Fortsetzung

lindende Gebiet. Dieses, Avelches die 6G Meter hohe Schwarzauer Kämpe
(vergl. Bot. Ver. der Prov. Brandenburg. J. G. XVllI. 1876. Sitz.-Ber. S. 36) um-
schliesst, zieht sich von der Nordspitze aus, etwa 3 bis 5 Kilometer breit, noch
20 Kilometer nach Westen entlang dem Meere, ist nur 2 bis 3, an den vom
Meere entferntesten Punkten 7 Meter hoch, liegt über Sand (auch bildet stellen-

weise Mergel den Untergrund), setzt sich bis in die Ostsee fort, wird aber mit

letzterer oberflächlich getrennt und geschützt durch einen continuirlichen, stellen-

weise bis 23 Meter ansteigenden Dünenkamm und lässt sich durch die land-

einwärts fortschreitenden Dünen (vergl. Julius Schumann: Geologische Wande-
rungen durch Altpreussen. S. 42 ff"., S. 61 ff".) in einzelnen Theilen, wo sich

dann kleine Wäldchen und üppiger Blumenflor entwickeln, mit Sand überschütten.

Die beiden Fortsätze des Torfmoores in die Ostsee finden also an den Stellen

statt, woher ich beide Male die Torfproben entnahm, bei Brüuhausen und bei

Koppalin (die Stelle des Strandes, wo auf Grund und Boden vom nahen
Jatzkow viele Torfstücke aus der See ausgespült werden, nennt der Volksmund
Wopoiken; vergl. auch Berl. Gesellschaft für Anthrop., Etlmol. und Urgosch.,

Sitz. V. 21. Febr. 1880, Sitz.-Ber. S. 48); beide Orte natürlich als Mittelpunkt

eines grösseren Verbreitungsbezirkes aufgefasst.

Derselbe sprach:

Ueber sapoiiinartige Eigenschaft der Hernim-ki (jlabra L.

Den ersten Anlass zur näheren Ventilation der vorliegenden Frage gab
mir Herr Lehrer K. Lützow aus Oliva, welcher mir erzählte, dass er in seiner

Jugend sammt anderen Altersgenossen am Wook-See (bekannt durch seine

Auffindung von Isoetes echinospora Dur.) bei Wahlendorf (früher Niepozlowitz),

Kreis Neustadt Westpr., sich oft genug mit dem grünen Kraute jener

Paronychiacee die Füsse gewaschen habe, deren seifiger Schaum also bekannt
13
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gewesen sein muss. Eine selbst ausgetuhrte Probe ül)erzeugte mich von doj-

iibeiTaschenden Möglichkeit des Erfolges. — Herr Rittergutsbesitzer Modrow
nnf Gossenthin (Kr. Laiienburg in Ponim.) entsinnt sich aus seiner Jugend

der gleichen Thatsache und meinte, was ebenüills neu wäre, dass auch die

Blätter von Hollunder eine ähnliche Wirkung hätten. Das Nämliche theille

mir Herr Lehrer Ed. Neumann aus seiner Jugend für Kleschkau (Kr. Pr. Star-

gardt) mit, wo das kahle Tausendkorn (HrrnUtria f/hibraj, nach jener bezeich-

nenden Wirkung dorten Krähen seife genannt, besonders auf den Abhängen

eines Babydol genannten Thaleinschnittes vorkommt.

Nur wenige Floren erwähnen bei dieser Pflanze einer besonderen Eigenthüm-

lielikeit, keine aber des seifigen Schaumes, selbst K. G. Hagen nicht, welcher

tloch sonst den volksthümlichen Eigenheiten unserer Provinz in Bezug auf Pflanzen

so viel Beobachtung schenkte. Rosenthal in Synopsis plantar, diaphor. crwähnl

von Herniaria yJahra das scharf und etwas salzig schmeckende Kraut. G. Meyer
(Hannover) setzt hinzu, dass es deshalb von den Schafen sehr gern gefressen werd(\

Prof. G. C. Wittstein in München hat in Reichert's Archiv der Pharmazie

(Zeitschrift des deutschen Apotheker-Vereins) Bd. V. Heft 4. April 187(3.

(G. F. Bd. 208. H. 4) S. 341, 42. (übernommen in Dr. G. Dragendorffs
Jahresbericht über die Fortschritte der Pharmakognosie, Pharmacie und Toxico-

logie. Jahrg. XI, 1876. S. 183.) eine Analyse der Asche (der Evjjhorhia

funijgdaloides und) der Herniaria gJahra von verschiedenen Standorten gemacht,

wozu die ganzen Pflanzen in blühendem Zustande verwendet wurden, und bei

seiner Untersuchung folgende Ergebnisse gel'unden

:

a I)

von Kieselboden: ^on Dolomitboden:

in % in %
Ausbeut(; dci- lul'tii'cu-kfnen Pflanzen

an Asclie 7,132 6,622

und folgende procentische Zusam-

setzung der Aschen

Kali 24,380 8,680

Natron 4,110 3,860

Natrium (mit Chlor verbunden). . 1,702 0,691

Kalk 14,349 30,400

Magnesia 6,300 14,839

Alaunerde 1,321 1,755

Eisenoxyd 1,038 0,433

Manganoxyduloxyd

Chlor - 2,624 1,066

Schwefelsäure 1,717 1,746

Phosphorsäure 9,729 8,421

Kieselsäure 14,445 6,367

Kohlensäure 17,694 21,505

in Summa 99,409 99,760

14



38B

Man sieht aus dieser Tabelle, dass die Vereinigung der rrocentsätze der

schaiiiiierzeugenden, festeren Bestandtheile an Kali, Natron, Natrium, Kalk,

Magnesia ganz bedeutend prävalircn.

Eigentliches Saponin enthält nach dieser Untersuchnug das Tausendkorn

nun zwar nicht, aber viele Bestandtheile, welche ihm die beregte saponinartige

Eigenschaft schon aus sich selbst zuweisen. Selbst wenn es wirklich Saponin

enthielte, was noch immer sehr wohl möglich, wäre bei der Kleinheit des in

der Herbstzeit auf unseren Brachen allerdings massenhaft vorkommenden und

diese wegen der salzigen Bestandtheile dem kleinen Hornviehe so schmackhaft

schaffenden Pflänzchens doch Avohl nicht gut daran zu denken, dsss es in Ver-

folg noch so hochfliegender Ideen im Stande sein würde, der Jetzt so liilligen

Seife Concurrenz zu machen.

Herr Prof. Flückiger in Strassburg i. E. war so freundlich gewesen,

mich auf die einschlägige Literatur hinzuweisen, und verfehle ich niclit, ihm

dafür auch an dieser Stelle meinen ergebensten Dank abzustatten.

Derselbe besprach kurz den Inhalt und die Tendenz der folgenden, für

den Druck übergebenen Arbeiten, indem er die Anwesenden namentlich für die

letzteren Sammelnotizen zu ihrem Kreise zu sorgen und die Ergebnisse ihrer

Forschungen ihm Behufs weiterer Zusammenstellunu' zu nberaelien auftbrdei-te.
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